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1. Pflege die (intimen) Beziehungen zu Dei­
ner langjährigen Chefsekretärin. Niemand 
vermag die unglaublichen Schwächen der 
neuen Führungsriege detaillierter und hä­
mischer zu schildern, als die ehemalige er­
ste Hand, sodass Dein Bedarf an fortgesetz­
ter Genugtuung voll inhaltlich befriedigt 
werden kann. 2. Wenn Dein ältlicher Körper 
nach einem Adrenalinschub verlangt, lies 
den Wirtschaftsteil der FAZ. Es ist schier 
unglaublich, wie viele Fehler Deine Nach­
folger machen. Wirklich unfassbar ist, wie 
schlecht die Journaille heutzutage recher­
chiert. 3. Lass Dich in jeden erreichbaren 
Aufsichtsrat wählen – ausgenommen den 
Deines bisherigen Unternehmens. Denn es 
ist eine Illusion, dass Du als Aufsichtsrats­
vorsitzender all das, was Du als Vorstands­
vorsitzender schon nicht (mehr) geschafft 
hast, nun gegen den Willen Deiner Nach­
folger durchsetzt. 4. Besuche jede Beerdi­
gung oder gleichwertige Empfänge. Es ist 
immer befriedigend, schon in der Trauer­
halle festzustellen, wen man schon alles 
überlebt hat. Auf diese schlichte Weise ge­
lingt es, allein schon das eigene Älterwer­
den als eine wichtige Lebensleistung an 
sich zu schätzen. 5. Lerne Klagen ohne zu 
leiden. Wer auf die Konventionsfrage, wie 
es denn so ginge, sofort das Gesicht ver­
zieht und antwortet „Schlecht!”, kann un­
erwünschte Einladungen direkt absagen, 
finanziellen Verpflichtungen gänzlich ent­
gehen – und braucht niemals mehr den 

Wein selbst aus dem Keller zu holen. 6. Be­
wahre den gewöhnlichen Abstand zur ehe­
lichen oder sonstigen Gefährtin. Wenn Du 
zum dreizehnten Mal im Supermarkt die 
Einkaufstasche aufgehalten hast, wirst Du 
merken, dass Du jede Kommandogewalt 
verlierst. Deshalb: Geh' bitte mindestens 
zweimal wöchentlich morgens im Anzug 
aus dem Haus mit der Bemerkung: „Ich 
weiß nicht, wann ich zurückkomme!”. 
7. schließlich: Traue keinem Anlageberater, 
Steuerberater, Rechtsberater. Schließlich 
hast Du genau das ja selbst mal gelernt und 
auf höchster Ebene praktiziert. Und wenn 
das Vermögen, das sanft angehäufte, sich 
dann ohne jede Mühe dem Genusse ange­
messen auf die Jahre verteilen lässt, dann 
müssen doch eigentlich nur noch Masochis­
ten wissen, wo der Dax steht.

Gemessen an diesen „Schlichten Geboten 
für Rentner”, die Klaus-Friedrich Otto sei­
nem „alten” Freund Hans-Michael Heit­
müller zu dessen Abschied jüngst widmete 
(„Die Rollen eines Managers”, Fritz Knapp 
Verlag, 2010), muss man heute im Spät­
sommer oder Frühherbst 2010 feststellen, 
dass diese auf echter Lebenserfahrung 
beruhen und er selbst sie offenbar aus­
gesprochen gut beherzigt hat. Denn ihm 
gelang der Übergang vom schaffenden 
Menschen zum niemals Zeit habenden 
Rentner so gut, wie es ihm nur die Wenigs­
ten zugetraut hätten. 

Kaum einer hat sich vorstellen können, 
dass der „Vollblutjournalist”, der „Mann 
des Wortes, des geschriebenen und des ge­
sprochenen”, das „Multitalent mit einem 
hervorragendem Ruf”, der „Meister des ori­
ginellen Gedankens”, der „Entertainer”, der 
„Presse-Grandseigneur”, der „coole Typ” all 
das (fast) gänzlich hinter sich lässt  
und in atemberaubender Geschwindigkeit 
zum Imker, Kleinbauern, Schrebergärtner, 
Schneeglöckchenzüchter, Hobby-Schreiner 
und -zimmermann sowie zum zahllosen 
Fischvater (oder -Opa) als Teichbesitzer 
und Aquarianer verkommt. Es ist K. O., wie 
ihn fast alle kennen und schätzen, so 
mühelos gelungen, weil er zum einen los­
lassen kann und weil zum zweiten und 
wichtigeren, dieses Leben neben der Arbeit 
immer schon eine wichtige Rolle gespielt 

hat, für das nur stets zu wenig Zeit da war. 
Daran hat sich als Rentner zwar nichts ge­
ändert, immer noch ist „keine Zeit, nur 
Stress”, doch ist K. O. wenigstens in noch 
größerem Umfang selbstbestimmt, als das 
schon im aktiven Berufsleben der Fall war. 

Sein Unternehmen, die „Verlagsgruppe 
Knapp/Richardi” lebt weiter, von seinen 
überforderten Nachfolgern natürlich feh­
lerhaft und mehr schlecht als recht geführt 
(s. oben). Dass auch mehr als fünf Jahre 
nach seinem selbstbestimmten Ausschei­
den alles von ihm Geschaffene und so 
lange Gelenkte noch überlebt hat, liegt 
natürlich nur an den außerordentlichen 
guten und tiefen Wurzeln, die er dem Gan­
zen gegeben hat. Am 14. September 1940 
in Kassel geboren und mit Hans Eichel und 
Edgar Meister die Schulbank drückend, 
verschlug es den Volkswirt Klaus Otto nach 
München. Erste Station seines Wirkens war 
die Börsen-Redaktion des Münchner Mer­
kurs, was beruflich wie privat einiges nach 
sich zog. Lernte er hier doch seine Liesel 
kennen, damals für vwd an der Münchner 
Börse aktiv und mit dem Segen des Bör­
senpräsidenten geehelicht. 

Die vor über sechzig Jahren von einem 
Bankier, einem Verleger und einem Volks­
wirt gegründete, von Klaus Otto fast drei­
ßig Jahre lang mit Leben, Menschen, Ge­
schichten und Bildern gefüllte „Zeitschrift 
für das gesamte Kreditwesen” ist immer 
noch eine der wenigen unabhängigen 
Bankpublikationen in Deutschland, Pflicht­
blatt der Frankfurter Wertpapierbörse und 
– wie die amtierende Redaktion hofft – 
lesenswert für all diejenigen, denen das 
deutsche Kreditgewerbe am Herzen liegt. 
Nur werden die offensichtlich immer weni­
ger. Klaus Otto rief quasi direkt mit seinem 
Eintritt in den Fritz Knapp Verlag unter 
dem Chefredakteur Volkmar Muthesius 
„bank und markt”, gerne auch verspottet 
als „Bank ohne Markt” ins Leben, mit dem 
Ziel, wie es in der Nullnummer Ende 1972 
hieß, „möglichst viele Bankaktivitäten auch 
unter Marketing-Gesichtspunkten zu be­
schreiben, zu analysieren und zu kritisie­
ren”. Banken haben Märkte, nicht immer 
die richtigen, aber das liest man dann in 
„bank und markt”. Heute noch! 

„Der Langfristige Kredit” samt dem Richar­
di-Verlag wurde von K. O. im Auftrag der 
damaligen Verleger Ende der siebziger Jah­
re erworben. Heute als „Immobilien & Fi­
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nanzierung” werden im 61. Jahr seit Grün­
dung des LAK durch Helmut Richardi immer 
noch 24-mal im Jahr alle Themen rund um 
Langfristkultur, die Immobilie als Asset, die 
Wohnungswirtschaft, die Spezialbanken 
oder immer wiederkehrenden Bewertungs­
fragen intensivst behandelt. „Cards Karten 
cartes”: Erfunden von K. O. Ende der acht­
ziger Jahre in der festen Überzeugung,  
dass das Kartengeschäft, der Zahlungsver­
kehr und die Bezahlsysteme mit all den 
verbundenen Rechtsfragen und Marktlagen 
einer eigenen Zeitschrift bedürfen. Er hatte 
– wie so oft – recht. 

Schließlich die Tagungen. Was waren das 
für Zeiten, als Jahr für Jahr mehr als vier­
hundert Banker in den Mozart-Saal der 
Alten Oper in Frankfurt strömten, um zwei 
Tage lang dem Moderator Klaus Otto und 
erlesenen Vortragenden zuzuhören? Schö­
ne Zeiten, Zeiten auf die man gerne zu­
rückblickt! 2011 findet das „bank und 
markt-Privatkundenforum” zum 32. Mal 
statt – nur nicht mehr in der Alten Oper. 
Der „Tag des Risikos” erreicht im Oktober 
die 27. Auflage, das Bankkartenforum sei­
ne 20. Immer noch im Programm die alt­
ehrwürdige „Kreditpolitische Tagung” je­
den ersten Freitag im November und heuer 
zum 56. Mal stattfindend ebenso wie das 
frühere Juniorentreffen des Langfristigen 
Kredit aus Bad Kissingen. Klaus Otto hat 
unwiderruflich Werte geschaffen.

Nun bleibt noch zu fragen, was geworden 
wäre, wenn er den Rufen gefolgt wäre, den 
Platz am Schreibtisch in der Chefredaktion 
mit dem in einer Vorstandsetage vertauscht 
hätte? Das „Verlagsimperium Knapp/Richar­
di” würde es in der bekannten Form wohl 
nicht mehr geben. Ebenso sicher ist, das 
Klaus Otto mit seinem kritischen Verstand 
und seiner schnellen Auffassungsgabe, 
seinem Hang zum Hinterfragen und seiner 
ganzen Durchsetzungskraft sicherlich einen 
passablen Bankvorstand abgegeben hätte. 
Wäre er dabei auch glücklich geworden? 
Wohl eher nicht. Denn seine Unabhängig­
keit geht ihm über alles. So stellte ein Be­
sucher von K. O. vor vielen Jahren schon 
fest: „Ah, ich sehe, dies ist ein Redakteur 
mit einem Verlag außen rum!”. Wäre Klaus 
Otto also heute auch noch oder wieder 
Wirtschaftsjournalist? Der Neugier folgend 
sicherlich, wenn nur die Branche eine an­
dere wäre. Banken mag er nicht mehr zwei­
felsfrei! Ad multos annos – wir gratulieren 
von Herzen! � Philipp Otto

„Leistungsnachweise”„Leistungsnachweise”
„bank und markt (bum)“ „bank und markt (bum)“ 
Heute verkaufen sich Bankdienstleis­
tungen noch viel weniger von selbst, als 
in der guten, alten – angeblich nur pro­
duktionsorientierten – Zeit. Und eben 
weil die Kreditwirtschaft ganz gewiss für 
die Lösung ihrer Absatz- und Marktprob­
leme künftig immer mehr und immer 
neue Anstrengungen auf sich nehmen 
muss, meinen Redaktion und Verlag der 
„Zeitschrift für das gesamte Kreditwesen“ 
dass man möglichst viele Bankaktivitäten 
auch unter Marketinggesichtspunkten 
beschreiben, analysieren und kritisieren 
sollte. Das Resultat heißt „bank und 
markt“.� bum, Erst-Ausgabe, Januar 1972

„Imagepflege“„Imagepflege“
Unsere nach marktwirtschaftlichen Prin­
zipien arbeitenden Kreditinstitute können 
zu selten demonstrieren, dass ihnen Kun­
deninteresse vor Bankinteresse geht. Aus 
diesem Mangel kann man erstens folgern, 
dass Kreditinstitute eben nicht als  
oder wie privatwirtschaftliche Unterneh­
mungen geführt werden sollten – eine 
indiskutable Forderung. Die andere Mög­
lichkeit wäre, die Effizienz der heute vor­
herrschenden Marktstrategien zu über­
prüfen. � bum, Ausgabe August, 1973 

„Routinecharakter“„Routinecharakter“
70 bis 80 Prozent aller Kundenbesuche 
bei Banken dienen der Abwicklung von 
Routinevorgängen, von Einzahlungen 
und Auszahlungen und Überweisungen 
vor allem. Gerade diese Leistungen zeich­
nen sich aber aufgrund ihres Routine­
charakters durch eine hohe Automa­
tionsfähigkeit aus. Tatsächlich existieren  
deshalb auf dieser Basis schon die ersten 
unbemannten, vollautomatisierten Bank­
stellen. Und selbst wenn man soweit 
nicht gehen mag, wenn man die „persön­
liche“ Beziehung zwischen Bank und 
Kunde nicht durch eine „technische“ er­
setzen möchte, kann mehr Technik auch 
in bemannten Filialen mehr Zeit bedeu­
ten.� bum, Ausgabe Oktober, 1974

„Vertrauenssache“ „Vertrauenssache“ 
Eine ganze Reihe von privaten Banken 
hat in den letzten Monaten Kundeneinla­
gen verloren. Sie flossen nicht an den 

 
 
Aktien- und Rentenmarkt und auch nicht 
in den Konsum. Sie gingen an die öffent­
lich-rechtliche Konkurrenz – zu den Spar­
kassen. […] Die Fahrgäste des Geldver­
kehrs differenzieren plötzlich wieder. Das 
verehrte Publikum neigt dazu, bei etwa  
gleichen Fahrpreisen und Fahrtrouten 
jene institutionalisierten Vehikel zu be­
vorzugen, die ihm während der Fahrt die 
größte Sicherheit vor Maschinenschaden 
oder externen Rammstößen zu verspre­
chen scheinen. Und das sind eben die  
öffentlich-rechtlichen Banken. Denn da, 
so weiß man, steht ja „der Staat“ dahin­
ter. � bum, Ausgabe Dezember, 1974

„Verbundenheit“„Verbundenheit“
Die Verbindung von der Bank zum Kun­
den über das Konto scheint für die künf­
tige Entwicklung und Verteilung der 
Finanzmärkte eine Bedeutung zu ge­
winnen, die nicht nur alle Kritiker des 
forcierten Mengengeschäfts und seiner 
Flut von neuen Girokonten widerlegt, 
sondern sogar die Hoffnungen der frühen 
Verfechter von Jedermann-Banken über­
trifft. […] Die Rentabilität wird durch 
Folgegeschäfte erzielt.
� bum, Ausgabe Juni, 1976

„In Gänze“„In Gänze“
In den neuen Kundenhallen der Banken – 
die möglicherweise „kundenorientierter 
sind als die alten, ganz bestimmt jedoch 
einem schnelleren und rationellerem 
Bankbetrieb zugutekommen – regieren 
heute fast unangefochten die „Rundum­
berater“. […] Besonders erfolgversprechend 
nimmt sich in diesem Zusammenhang  
aus, bei der die gesamte Abwicklung eines 
Kundenkontakts von einem aufeinan- 
der abgestimmten Beraterteam besorgt  
wird.� bum, Ausgabe Dezember, 1977

„Unentbehrlich“ „Unentbehrlich“ 
Wieweit Bargeldautomaten nur eine 
Übergangslösung darstellen, die durch 
höherwertige, bargeldlose Zahlungsusan­
cen und Überweisungssysteme früher 
oder später abgelöst werden muss, mag 
eine zukunftsträchtige Diskussion sein. 
Für die Gegenwart bleibt die nüchterne 
Feststellung, dass Bargeld nur schwer ent­
behrlich ist.� bum, Ausgabe Juni, 1977 


